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KOMMENTARE 
Die kleinen Schritte zur Verständigung 
der Christen 
Ohne Zweifel ist in der Begegnung der Christen ein deutlicher 
Fortschritt fest2ustellen. Es herrscht zwischen Protestanten 
und Katholiken nicht mehr jene Fremdheit, wie sie noch vor 
kurzen Jahren allgemein anzutreffen war. Die Gründe für das 
bessere gegenseitige Verständnis liegen auf theologischer und 
nichttheologischer Ebene. Letztere dürften sogar überwiegen. 
Infolge der zunehmenden konfessionellen Mischung der Be­
völkerung sind die Gläubigen beider Konfessionen in vermehr­
ten persönlichen Kontakt gekommen. Sie haben einander als 
Menschen kennen und achten gelernt. Durch diese Bekannt­
schaft mußten beiderseits manche primitive, aber nicht weniger 
hartnäckige Vorurteile fallen, ohne daß man auch nur ein Wort 
über Protestantismus oder Katholizismus gesprochen hätte. In 
den vielen Mischehen - die Schweiz dürfte über 140 000, die 
deutsche Bundesrepublik über 1 Million Mischehen zählen -
haben sich Katholiken und Protestanten im engsten Raum 
aneinander gewöhnt. Dazu kommen die Kontakte durch Pres­
se, Radio, Fernsehen. Die Zeitungen aller Richtungen bemü­
hen sich heute, ihre Leser über die Ereignisse der beiden Kir­
chen sachlich zu informieren. Noch die farbloseste und seich­
teste Illustrierte bringt seitenweise (gewöhnlich sympathische) 
Berichte über Papst und Vatikan, über Weltkirchenrat, evan­
gelische Klöster, eucharistische Kongresse oder evangelische 
Kirchentage usw. Am Radio oder Fernsehapparat bekommt 

der Protestant, der sonst nie einen Schritt in eine katholische 
Kirche tun würde, katholischen Gottesdienst zu hören oder zu 
sehen, wie auch umgekehrt der Katholik erstmals eine evan­
gelische Liturgie am Bildschirm verfolgen kann. All diese Kon­
takte finden statt, ohne daß sie künstlich aufgezogen oder be­
wußt gestartet wären. 

T r o t z d e m k a n n m a n n i c h t s a g e n , daß die eigentlich 
ökumenische Haltung schon Gemeingut der breiten Schichten 
geworden ist. Eine kürzliche Umfrage bei Schulkindern der 
untersten Klassen, die in ihrem Urteil kaum vonlhren Lehrern 
beeinflußt sein konnten und darum nur die Eindrücke aus dem 
Elternhaus wiedergaben, beweist, wie weit beiderseits noch 
negative Kollektivurteile über die andere Konfession vorhan­
den sind. 

N u r e ine b e w u ß t ö k u m e n i s c h e E r z i e h u n g (auch der 
Erwachsenen!) wird ein tragfähiges Fundament für eine sach­
liche, offene Begegnung der Konfessionen schaffen. Verschie­
dene Mittel und Wege könnten dazu helfen. 

► Ein grundlegendes, kaum zu überschätzendes Mittel ist das 
ö f f e n t l i c h e Fürbittgebet für die getrennten Brüder. Im Ge­

bet wird vor Gott und damit von innen her die ökumenische 
Haltung geschaffen. Leider ist diese Fürbitte heute zu sehr auf 
die einmal im Jahre durchgeführte Weltgebetsoktav be­

schränkt. Das Fürbittgebet für die andern Konfessionen müßte 
öfters in den Gottesdiensten laut werden, sodaß die Ökumene 
wirklich zu einer Herzenssache vor Gott wird. 
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Hand in Hand mit dem Gebet gilt es, durch o b j e k t i v e n Un­

terricht oder sachliche Orientierung, die von jeder karikatur­

haften Schwarz­weiß­Malerei Abstand nimmt, jene religiöse 
Einstellung zu schaffen, die auch beim getrennten Bruder nicht 
nur den guten Glauben voraussetztj sondern auch seine inner­

sten Anliegen und die in seiner Konfession vorhandenen evan­

gelischen Werte zu sehen und anzuerkennen vermag. 

► In neuester Zeit hat man mit B i l d u n g s a b e n d e n , in denen 
jeweils ein evangelischer und katholischer Referent zu Worte 
kamen, gute Erfahrung gemacht. Es geht dabei nicht um ei­

gentliche Glaubensgespräche ­ diese bleiben beiderseits den 
kirchlichen Amtspersonen vorbehalten ­ , sondern um sach­

liche Darstellung entweder der eigenen Konfession oder der 
Sicht, die der Katholik vom Protestantismus und der Prote­

stant vom Katholizismus hat. Solche Konfrontierungen, wo 
sie fair durchgeführt werden, haben für die Hörer meistens et­

was Befreiendes, indem einerseits unbewußte Angst oder di­

stanzierende Fremdheit vor den Vertretern der andern Kon­

fession schwinden und anderseits manche Mißverständnisse 
ausgeräumt und die wahren Anliegen, Schwierigkeiten und 
Gegensätze ans Licht gehoben werden. Von solchen Veranstal­

tungen dürfte kaum eine « Glaubensgefährdung » kommen. Die 
Seelsorger beider Konfessionen haben es ganz in der Hand, 
während oder nach der Diskussion die von ihrer Konfession 
aus notwendigen Antworten, Einwände oder Korrekturen 
vorzubringen. Ein lebendiger Christ der Diaspora kommt nicht 
mehr um die Auseinandersetzung des Glaubens herum. Ge­

fährdet ist jener Christ, der gleichsam heimlich und hinter­

rücks, ohne Führung und ohne jedes nötige theologische Wis­

sen sich mit dem Glauben der andern Konfession befaßt. 

► Aus solchen öffentlichen Aussprachen werden sich nicht selten 
ö k u m e n i s c h e Z i r k e l bilden, in denen aufgeschlossene, um 
den konfessionellen Frieden und .die Wiedervereinigung der 
Kirche besorgte Gläubige sich zu intensiverem Gebet und Ge­

spräch zusammenfinden. Leider ist im deutschsprachigen Raum 
das gemeinsame Beten selbst des V a t e r u n s e r s wegen der 
leicht variierenden Textform unmöglich (nicht einmal unter den 
deutschsprachigen Katholiken gibt es eine einheitliche Form). 
Es wäre der ökumenischen Sache ein nicht geringer Dienst ge­

tan, wenn es den kirchlichen Instanzen beider Konfessionen 
möglich wäre, sich auf den gleichen deutschen Vaterunser­

Text zu einigen. D i e s e in s ich g e r i n g f ü g i g e T a t w ä r e 
p s y c h o l o g i s c h u n d l i t u r g i s c h w a h r s c h e i n l i c h v o n 
g r ö ß e r e r T r a g w e i t e als m a n c h e r s p e k t a k u l ä r e A k t 
ö k u m e n i s c h e r K i r c h e n p o l i t i k . 

► In den USA ist eine Gemeinschaft von evangelischen, jüdi­

schen und katholischen Bibelgelehrten unter Leitung des be­

rühmten Archäologen und Bibelexperten Prof. Albright be­

reits daran, eine allen drei Konfessionen gemeinsame englische 
Übersetzung der Hl. Schr i f t zu schaffen, um die theologi­

schen und ökumenischen Gespräche zu erleichtern. Für das be­

ginnende ökumenische Gespräch wäre auch für den deutsch­

sprachigen Raum eine gemeinsame deutsche Bibelübersetzung 
von entscheidender Bedeutung. Vom exegetischen Standpunkt 
aus dürften kaum Schwierigkeiten bestehen. 

► Wünschenswert wäre auch die Vermehrung des gemeinsamen 
L i e d e r s c h a t z e s . Das evangelische Kirchenlied könnte das 
katholische nur bereichern ! Leider gehen in manchen Kirchen­

liedern, die die beiden Konfessionen schon gemeinsam haben, 
Text und Melodie in nebensächlichen Dingen auseinander. Wo 
Revisionen der Gesangbücher im Tun sind, dürfte das öku­

menische Anliegen nicht mehr übergangen werden. 
All diese kleinen Schritte und Taten werden helfen, uns dem 
entscheidenden Schritt und der großen Tat, der Verständigung 
der Konfessionen näher zu bringen, die ja nicht ein schönes 
Hobby, sondern Wille des Herrn und damit ein Gebot für 
alle ist. A.E. 

Die Welt braucht glückliche Frauen 
«Wenn die Sexualität das ganze XX. Jahrhundert entscheidend 
prägt, so nicht deshalb, weil der Mensch selbst sich verändert 
hat, sondern weil er der Sexualität auf eine neue Weise bewußt 
wurde und ihr einen neuen Platz in seinen Wertungen einge­

räumt hat » (S. 1949). Das ganze 3 i9seitige Sonderheft der Zeit­

schrift «.Esprit­» («La Sexualité», November i960) bringt eine 
grundlegende Überzeugung seiner Mitarbeiter zum Ausdruck : 
in unserem Jahrhundert vollzieht sich eine umwälzende «se­

xuelle Revolution». «Die sexuellen Probleme des XX. Jahr­

hunderts kann man mit der Mentaütät des XIX. Jahrhunderts 
nicht mehr verstehen» (S. 1765). In der'abschließenden Be­

trachtung des Sonderheftes spricht Menie Grégoire sogar von 
einer neuen, fast religiösen Haltung der Sexualität gegenüber : 
«Es handelt sich heute um eine ,neue Religion'. Nach der weit­

verbreiteten Überzeugung kann man nicht ,gesund', ja sogar 
nicht ,heilig' sein ohne eine voll entfaltete, erwachsene und 
normale Sexualität» (S. 1950). Roman und Film tragen heute 
Züge dieser fast­religiösen Haltung. 
In ihrem soziologischen Beitrag weist Andrée Vieille­Michel auf 
den Zusammenhang zwischen der «industriellen» und der «se­

xuellen Revolution » hin. Die ökonomische Unabhängigkeit der 
Frau schuf eine neue Form der sexuellen Partnerschaft. Die neu 
entwickelten Methoden der Geburtenkontrolle verstärkten bei 
der Frau das Gefühl ihrer sexuellen Emanzipation. Dazu 
kommt: jährlich 800 000 Geburten stehen heute in Frankreich 
(schätzungsweise) 400 000 Abtreibungen gegenüber. Das trei­

bende Element der neuen sexuellen Haltung scheint heute die 
Frau zu sein. Ihre Einstellung wird von Francine Dumas fol­

gendermaßen beschrieben: «Die Frau von heute hat sich ent­

schlossen, ihre Sexualität zu verstehen und sie in ihr Univer­

sum bewußt einzubauen. Sie will sich durch die Sexualität 
nicht mehr treiben lassen. Sie möchte sie bei sich haben wie ein 
gebändigtes Tier und nicht wie eine wilde Kraft.. . Kündet das 
alles das Ende der großen Leidenschaften an? Vielleicht» 
(S. 1680). 

Marcel Henry, Priester und Direktor der Zeitschrift «Parole et 
Mission», weist auf einen anderen Grund vorgang hin: «Der 
moderne Mann hat sich in die Stadt eingeschlossen. Er ist fern 
von der Natur. Es blieb ihm das einzige ,Werk der Natur', das 
zu betrachten er unaufhörlich angeregt wird, angefangen bei 
der Titelseite seiner Illustrierten, bis zur Kinoreklame und den 
Werbeplakaten, die Frau. Eine mächtige erotische Neigung 
nistet sich in seinem Geist und in seinen Gewohnheiten ein» 
(S. 1823). 
In dieser Entwicklung entdeckt Paul Ricoeur, Professor an der 
Sorbonne, eine zweifache Tiefentendenz der Geschichte : « Un­

sere Zeit wird von zwei gegensätzlichen Bewegungen beein­

flußt : die eine ist die ,Neu­Heiligungc, die andere die ,Ent­Hei­

ligung' der Liebe» (S. 1671). Er unterscheidet drei Momente 
der zentrifugalen, entheiligenden Erotik. 
► An er ster Stelle spricht er von einem « S t u r z i n d i e B e d e u ­

t u n g s l o s i g k e i t » . Die allzuleichte Erreichbarkeit der eroti­

schen Befriedigung bedingt einen grundsätzlichen Wertver­

lust. Das Sexuelle ist zu nah und zu verfügbar. Es zentriert sich 
auf die einfache biologische Funktion und wird daher unbe­

deutend. Eine ganze Volksliteratur der « Sexologie » macht aus 
ihm eine öffentliche Sache und beraubt es der Intimität. Das 
alles wirkt sich in einem Verlust der Affektivität aus. Der 
Mensch ist weitgehend unfähig geworden, zu Heben und zu 
hassen. 
► Das zweite Element der « Entheiligung » wird von Ricoeur als 
die « F l u c h t ins E r o t i s c h e v o r d e n E n t t ä u s c h u n g e n 
des L e b e n s » beschrieben. Der heutige Mensch zeigt sich un­

zufrieden mit der ökonomisch­politischen Einrichtung seiner 
Arbeit. Er wurde von seiner eigenen technologischen Gesell­

schaft enttäuscht. Deshalb flüchtet er in die mögüchst billige 
Entspannung und sucht unkultivierte Erotik. Die junge Gene­
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ration zeigt eine tiefgehende Unbeteiligtheit am politischen 
Leben. Im Film «Les Tricheurs» wurde diese Seite des Pro­

blems vortrefflich geschildert. Der Mensch wird langsam müde, 
Geschichte zu machen und betrachtet das öffentliche Leben als 
sinnlos und absurd. Zwischen Erotismus und Absurdität gibt 
es aber eine geheime Verwandtschaft. Wenn alles sinnlos ist, 
bleibt einem nur die augenblickliche Lust und ihre Leere übrig. 

► Als drittes Moment bezeichnet Ricoeur die «dem Ero . t i smus 
i m m a n e n t e V e r z w e i f l u n g » . Aus den­eben genannten 
zwei zentrifugalen Tendenzen entsteht eine «beziehungslose» 
Welt der Erotik. Das Erotische wird losgelöst von den huma­

nen Komponenten der Zärtlichkeit. Ein rein quantitativer, ge­

hirnhafter und sich in Phantasievorstellungen verlierender Ero­

tismus bemächtigt sich des Menschen und stürzt ihn in eine 
trostlose Einsamkeit. Zusammenfassend behauptet Ricoeur: 
«Der Erotismus ist die Revanche für die Bedeutungslosigkeit 
der Arbeit und der Politik, ja für die Bedeutungslosigkeit der 
Sexualität selbst» (S. 1674). 
Ist aber das erotische Bild unseres Jahrhunderts wirklich so 
hoffnungslos verworren? Ricoeur selbst weist auch auf andere 
Tendenzen hin, auf die Kräfte der « Neu­Heiligung » des Se­

xuellen in unserer Gesellschaft. Diese Tendenzen sind im 
Grunde religiös. Sie sind in der alt­ und neutestamentlichen 
Offenbarung verwurzelt. Eine erste Wurzel reicht bis auf die 
Offenbarung der Genesis zurück: «Israels Glaube verstand es, 
sich zu einem Schöpfungssinn zu erheben. Das Heilige erschien 
ihm als transzendent und zugleich immanent. Die ganze Erde 
singt mit dem Himmel die Herrlichkeit des Ewigen. Das 
Fleisch kann frohlocken. Diese Freude findet ihren großartigen 
Ausdruck im Ruf, den das ,Priesterdokument' der Genesis in 
den Mund des ersten Mannes legt, als dieser die erste Frau ent­

deckt : , Die endlich ist Bein von meinem Gebein und Fleisch 
von meinem Fleische'» (S. 1668). Die andere Wurzel senkt sich 
in die neutestamentliche Offenbarung. Die christliche Idee der 
Person machte eine Auffassung der Sexualität möglich, die auf 
der «gegenseitigen Anerkennung und Verpersönlichung» 
zweier Wesen beruht und ein personales Mitsein in gegensei­

tiger Zärtlichkeit, die christliche Familie, zu schaffen erlaubt. 

Die gegenwärtige Krise der Sexualität scheint, nach den An­

gaben dieses wertvollen, mutigen, anregenden," wenn auch stel­

lenweise in unhaltbare Positionen abgleitenden Sonderheftes, 
eine K r i s e des F r a u e n d a s e i n s zu sein. Deshalb kann auch 
die Rettung nur von den Frauen kommen. Die echte Christin 
hat heute die geschichtliche Aufgabe, im sexuellen Bereich eine 
neue Sinngebung zu vollziehen. In den Händen unserer christ­

lichen Frauen liegt heute die Zukunft der Geschichte. Sie müs­

sen versuchen, durch eine ehrlich und heilig gelebte Sexualität 
ihr personales Glück wiederzufinden. «Unser Jahrhundert 
spürt, wenn auch nur dunkel, daß die Welt für ihr eigenes 
Gleichgewicht glückliche Frauen braucht» (S. 1957). 

Die neue Reform der Rubriken 
Die neue kirchliche Gesetzgebung zu Brevier und Meßfeier 
vom 25. Juli i960 ist seit dem 1. Januar 1961 nun in Kraft 
getreten. Was in der Theorie so vieler Einzelparagraphen zu­

nächst verwirrend erschien, hat sich in der Praxis wohl in­

zwischen als tatsächliche Vereinfachung und Klärung ­ in 
vielen Punkten wenigstens ­ herausgestellt und erleben lassen. 
Trotzdem bleibt ohne Zweifel der Eindruck einer halben 
Reform zurück ­ und das ist die Gesetzgebung ganz gewiß. 
Ein «Angeld » der Hoffnung, nicht mehr. Das Konzil wird die 
Aufgabe haben, das Begonnene zu vollenden. 
Um die R i c h t u n g , in die man sich hier bewegt, aufzuzeigen, 
sei ein Artikel des «Osservatore Romano» (Nr. 203, S. 3) von 
Giuseppe L o w CSSR (i960) in Erinnerung gerufen. Auch er 
betont: «Eine auf kritisches Quellenstudium gegründete Ar­

beit hätte gewiß andere Reformen verlangt», und fügt dann 

hinzu: «Bedenken wir aber, daß man nichts Neues schaffen 
wollte, sondern das Bestehende nur neu durchkämmen und, 
wo notwendig, beschneiden. Den selben Gedanken führt er 
mit fast den gleichen Worten schon vorher aus, fügt dort aber 
hinzu, daß man auch bemüht war, die früheren Verordnungen 
den neuen Bedürfnissen besser anzugleichen. Dieses Anliegen 
hält dann das Schlußkapitel besonders fest. Es handelt von 
dem p a s t o r a l e n A n l i e g e n dieser Reform. Es scheint 
P. L o w zum Verständnis dieses Schrittes, wie auch dessen, 
was vom Konzil erwartet werden darf, unerläßlich. 
Im Einzelnen verweist er auf folgende Punkte : 
► Das stärkere Hervortreten der S o n n t a g e . Schon Pius X. 

war bemüht, dem «Tag des Herrn» in seiner Bedeutung 
als wöchentliches Gedenken an Ostern und an die Taufe 
vermehrte Aufmerksamkeit zu schenken. Diesem Bestreben 

"wird dadurch jetzt Rechnung getragen, daß der Sonntag 
allen Festen (ausgenommen den Festen erster Klasse) vor­

geht. 
► Ebenso treten die liturgischen Zeiten des K i r c h e n j a h r e s 

viel nachdrücklicher hervor. Damit erhält das Geheimnis 
der Erlösung deutlich den Vorrang gegenüber den Heiligen­

festen. 
► Weiter verzeichnet L o w als pastoralen Gewinn, daß nun 

eine Gruppe von V o t i v m e s s e n eingeführt wurde, die 
außerordentliche Feierlichkeiten unterstreichen sollen. Er 
nennt: Pfarrei­ und Pfarrer] ubiläen, besondere Ereignisse 
und Einrichtungen, wie Volksmissionen. «So wird das 
angepaßte Meßformular bewirken, daß die Messe bei sol­

chen Ereignissen nicht bloß ein dekoratives Element bildet», 
sondern in direktem Bezug auf das Fest steht, wodurch 
dessen religiöser Charakter viel lebendiger wird. 

► Endlich dienen dem pastoralen Anliegen auch die erwei­

terten Vollmachten der Bischöfe zur Regelung der Liturgie 
in ihrer Diözese. Der Bischof sei nicht mehr bloß Wächter ­
über die Einhaltung des Gesetzes, «er wird vielmehr dessen 
Seele, indem er das Gesetz e n t s p r e c h e n d d e n Bedür f ­

n i s s e n u n d N o t w e n d i g k e i t e n seiner Herde anwen­

det». Er kann nicht nur Imperata und Messen pro re gravi 
erlauben und verschreiben. Er ist auch «zum konkreten 
Studium der besonderen Verhältnisse seines Sprengeis 
verpflichtet, in dem er die allgemeinen Normen anzuwen­

■ den hat». Es werde dem Bischof «weiterhin freie Hand 
gegeben, anzuordnen, was ihm gut scheint, ohne daß er 
direkt an den Hl. Stuhl gelangen muß ». 

In dieser pastoralen Richtung also ist auch der weitere Fort­

schritt zu erwarten. 
Eine sehr gute Anleitung zum neuen Gesetz gibt das kleine 
Heft von Franz Kruse: Die Reform der Rubriken in Brevier 
und Meßfeier (Verlag Wort und Werk, Köln). Ein Vorwort 
dazu schrieb Professor Theodor Schnitzler, dem wir das 
folgende treffende Gleichnis entnehmen: 

«Ein Mann hatte ein uraltes Gewand aus kostbarem Brokat und mit wert­

vollen Stickereien. An manchen Stellen war dieses Gewand von unkundiger 
Hand schlecht zusammengesetzt worden, an manchen Stellen war es brü­

chig vom Alter, an anderen Stellen waren die Stickereien abgeschabt, ja 
da und dort zeigten sich Löcher. Da brachte es der Besitzer zur Reparatur 
weg. Man sagte ihm: Dieser kostbare Manter bedarf einer durchgreifenden 
Restauration, für die nur allerbeste Fachkräfte eingesetzt werden müssen; 
die früher verunstalteten Teile müssen wieder recht geordnet werden, alle 
Löcher und Lücken sind sorgfältig neu durchzuwehen und alle alters­

schwachen Teile neu zu verstärken, die Stickereien aber müssen neu nach­

gestaltet werden ­ eine kostspielige und langwierige Arbeit. Der Besitzer 
entgegnete: Das kostbare Gewand gehört nicht mir allein, meine Brüder 
sind Mitbesitzer, darum muß ich zuerst diese fragen; damit ich aber das 
Gewand tragen kann, setzt einen neuen Untergrund darunter, damit es 
durch kräftigen Futterstoff zusammengehalten und vor weiterem Verfall 
bewahrt wird. So geschah es. 
Die Liturgie ist der kostbare Königsmantel der Kirche; er ist im Laufe der 
Geschichte vielfach schlecht zusammengesetzt worden. Das Alter hat ihn 
da und dort brüchig gemacht, so daß er nicht mehr Schutz bietet gegen 

39 



den scharfen, kalten Wind der Zeit. Wegen seiner durchgreifenden Restau­
rierung sollen zunächst die Brüder unseres Heiligen Vaters, die Bischöfe 
der Weltkirche, auf dem Konzil befragt werden. Nun setzt man für's erste 
keinen geschmacklosen Flick auf das Gewand, sondern geschickt und kun­
dig wird es mit einem neuen haltbaren Untergrund versehen. Das ist die 
neue Rubrikenordnung von 195.5 zusammen mit der von i960. Sie hält das 

Gewand wieder zusammen, gibt ihm neue Tragfähigkeit und neuen Glanz; 
dazu wird an ein paar Stellen geschnitten und energisch ausgebessert. Doch 
die eigentliche durchgreifende Erneuerung steht noch aus. Voll Freude 
und Dankbarkeit begrüßen wir aber dieses vorläufige Werk, das am Königs­
mantel der Liturgie geschehen ist. » 

BEGRIFFENE HOFFNUNG 
Es kommt darauf an, das Hoffen zu lernen und zu wissen, wo­
von wir träumen müssen. Unser Leben ist von Träumen durch­
zogen. Darin ist ein Teil schale und entnervende Flucht. Auch 
Beute für Betrüger. Ein anderer Teil aber ist rein, spornt an, 
läßt sich mit dem schlecht Vorhandenen nicht abfinden. Dieser 
Teil hat die Hoffnung im Kern. Kein Mensch lebte je ohne 
Tagträume. Wichtig ist aber, sie immer besser kennen zu ler­
nen und so untrüglich, hilfreich aufs Rechte gezielt zu halten. 
Es geht darum, unser unaufhörliches Hoffen in begriffene 
Hoffnung umzugestalten. 

(1 ) Bericht 

Unsere Tagträume haben eine utopische Funktion. In den un­
geregelten und unbegriffenen Wünschen des kleinen Mannes 
ist ein antizipatorisches Bewußtsein am Werk. Kein Zweifel, 
unter Tagträumen gibt es niedere, windige, trübe, bloß ent­
nervende Fluchtträume, mit lauter Ersatz darin. Bereits in ih­
nen dämmert aber unser Bewußtsein nach vorwärts. Das Noch-
Nicht-Bewußte, Noch-Nicht-Gewordene erfüllt den Sinn des 
Menschen auf jeder Stufe seines Werdeganges. Von früh auf 
sucht man. Ist ganz und gar begierlich. Hat nicht, was- man 
will. 
E i n K i n d greift nach allem, um zu finden, was es meint. 
Wirft alles weg, ist ruhelos neugierig und weiß nicht worauf. 
Später greift man tüchtiger zu. Wünscht sich dorthin, wo es 
benannter hergeht. Das Kind will dann Schaffner werden oder 
Zuckerbäcker. Das sieht nach etwas Rechtem aus ; So träumt 
man sich langsam groß. Tiere, Dinge und Briefmarken sind in 
diesem Alter wie die Muschel, in der das Meer rauscht, wenn 
man sie nahe genug ans Ohr hält. Deshalb reißt der Junge aus, 
sammelt überall ein ihm Hergeschicktes, verlangt nach dem 
Bild der schönen Ferne, dem Wunderland, Jünglinge treiben 
auf ein edleres Leben, als es gegebenenfalls der Vater führt, auf 
ungeheure Taten zu. Der Wille zerbricht das Haus, worin er 
sich langweilt und worin das Beste verboten wird. Der Mann 
im Jüngling ist etwas, was erst noch gefunden werden muß. So 
wird er zuweilen erfunden. Die Anmaßungen solcher Hoch­
stapelei sind kein Betrug. Sie korrigieren die Fälschung und 
schändliche Plaziertheit, in der die meisten leben müssen. Die 
Hochstapelei bleibt etwas sehr Sonderbares: sie zeigt Glanz, 
den alle meinen und der allen zukommt. Was wissen wir schließ­
lich, wer wir sind? Dergestalt baut sich das Kind in endloser 
Geschichte sein Bergschloß an den Wolken. 
S p ä t e r melden sich süß gewordene Lüste, schäumen sogleich. 
Die Liebe läßt keinen allein ins geträumte Schloß. Überall spielt 
Verzauberung. Die Straße oder Stadt, worin die Geliebte wohnt, 
vergoldet sich, wird zum Fest. Der Name der Geliebten strahlt 
auf die Steine, Ziegel und Gitter aus, ihr Haus liegt allemal unter 
unsichtbaren Palmen. Ungeheuerlich ist aber auch die Qual des 
Versäumthabens. Denn das Mädchen, auch wenn man es wirk­
lich finden sollte, kommt gegen die Verzauberung seines Bildes 
nicht auf. 

Das Wünschen nimmt auch später nicht ab, es verringert nur 
das Gewünschte. Der älter gewordene Trieb zielt näher, er 
kennt sich aus, er richtet sich ein. Nicht aber, als nähme er da­
durch das Leben hin, wie es ihm geworden ist. Wichtiges fehlt 
nach wie vor, also hört der Traum nicht auf, sich in die Lücken 

einzusetzen. Der Traum spielt das Erwünschte auf, wie es hätte 
sein können, das Rechte, wie es hätte sein sollen. Alles Auf­
schneiden gehört hierher, auch aller dumme Stolz schlägt in 
diese Kerbe, und das Gedächtnis, daß die Sache anders war, 
gibt eitel-wunschgerecht.nach. Nicht so fern von hier sind die 
mannigfachen Träume, die heimzuzahlen beheben. Sie sind 
besonders wohlschmeckend. Die Rache ist süß, als bloß vor­
gestellte aber auch schäbig. Die meisten Menschen sind zu feig 
zum Bösen, zu schwach zum, Guten. Das Böse, das sie nicht 
oder noch nicht tun können, genießen sie im Rachetraum vor­
aus. Besonders der Kleinbürger liebt seit alters die Faust im 
Sack. Daneben gibt es auch warme, harmlos närrische und 
bunte Tagträume im Leben des kleinen Mannes. Selbstverfaßte 
Romane beginnen sich auszuspinnen, das Ich betreffend. Die 
Wünsche in ihnen sind aber nicht mehr jung, nicht mehr voll 
Übermann, Traumschiff, Fürstadmiral. Doch sind sie genügend 
abenteuerlich, um das häusliche Setzei mit Bratkartoffeln bis 
zur Unkenntlichkeit zu garnieren. 
D e r a l t e r n d e M a n n übt sich an Bildern, die ihm aus dem 
Kursaal des Lebens, den er nie betreten hat, entgegenschim­
mern. Die meisten älteren Herren auf der Straße sehen aus, als 
dächten sie an etwas ganz anderes. Das andere ist überwiegend 
Geld, doch auch dasjenige, in das es umgesetzt werden könnte. 
Eine Frau steht vor dem Schaufenster, sie blickt auf Eidechsën-

' schuhe, ein Mann geht vorüber, blickt auf die Frau, und so hat 
jedes von beiden ein Stück Wunschland. Langsam lernt man ° 
aber vergessen. Aufreizende Wünsche treten zurück, obzwar 
ihre Bilder bleiben. Wein und Beutel bleiben dem trivialen 
Alter als das ihm bleibend Erwünschte, und nicht immer nur 
dem trivialen. Der alte Mann kann aber auch gesammelt sein. 
Ein letzter Wunsch geht durch alle seine Wünsche hindurch, 
ein tüchtiges Verlangen, das nach Ruhe. Der Leerlauf des Le­
bens soll ringsum aufhören. Ohne gemeine Hast zu sein, das 
Wichtige zu sehen, das Unwichtige zu vergessen: dergleichen . 
ist der eigentliche Traum im Alter. 

Merkwürdig leicht lassen wir uns in jeder Phase des Lebens 
durch Unerwartetes unterbrechen. Als sei keine Stelle des Le­
bens so gut, daß sie nicht jederzeit verlassen werden könnte. 
Die Suche nach dem Besseren bleibt, auch wenn das Bessere 
noch so lange verhindert wird. Der wache, also offene Traum 
ist nie drückend. Er bringt Entspannung, Aufstieg und Erhö­
hung. Die Weite der Welt wird in ihnen sichtbar, im Sinne voll­
endeter Bilder, wie die Erde sie noch nicht trägt. Der Tagtraum 
ist daher immer eine versuchte Artikulierung des utopischen 
Hoffnungsinhalts. Die Wachträume ziehen allesamt ins Noch-
Nicht-Bewußte, ins Ungewordene und Unerfüllte, ins utopische 
Feld. Sie stehen im Kraftfeld der Weltbewegung. In ihnen holt 
das Dasein zum Gegenzug aus : Krummes will gerade werden, 
Halbes voll. 

(2) Grundlegung 

Wie is t das B e w u ß t s e i n g e b a u t , das d e r g e s t a l t t r ä u ­
m e n k a n n ? 
Zwei Grundbeschaffenheiten des tagträumenden Daseins: das 
Dunkel des gelebten Augenblicks und die Dämmerung nach 
vorwärts. Unser Augenblick ist dunkel. Der unmittelbare Puls 
des Lebens schlägt in uns ungehört, ungesehen. Am meisten 
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dunkel bleibt das Jetzt, worin wir als Erlebende uns jeweils 
befinden. Das gerade Gelebte ist selber am wenigsten erlebbar. 
Am Fuß des Leuchtturms ist kein Licht. An der Wurzel, im 
gelebten Ansich, in punktueller Unmittelbarkeit ist alle Welt 
noch finster. Das Heraufkommende hat aber den Abstand, den 
der Strahl des Bewußtseins braucht, um zu bescheinen. Woraus 
auch das Seltsame erhellt, daß kein Mensch richtig da ist, lebt. 
Denn Leben heißt doch Dabeisein, heißt nicht nur Vorher 
und Vorgeschmack. Es heißt den Tag pflücken, im einfachsten, 
gründlichsten Sinn. Aber indem gerade unser eigentlichstes 
Dabeisein keines ist, lebt noch kein Mensch wirklich. 

Etwas treibt uns hinaus in die Weite, aus dem Dunkel der 
Nähe. Wir stürzen in ein offenes Vorwärts. Das Höhle und 
Dunkle des Augenblicks ist ein gärend Nicht. Das Nicht aber 
hält es bei sich nicht aus, ist vielmehr aufs Da eines Etwas trei­
bend bezogen. So ist das Nicht ein Treiben nach dem, was ihm 
fehlt, nach dem Nicht-Da ; es ist somit die Leere, aber zugleich 
der Trieb, aus ihr hinauszubrechen. Keiner hat sich diesen 
drängenden Zustand ausgesucht, er ist mit uns, seit wir und 
indem wir sind. Leer und daher gierig, strebend und daher un­
ruhig geht es in unserem unmittelbaren Sein her. Das Nicht 
äußert sich als Hunger und was sich tätig anschließt : als Meinen 
und Intendieren, als Sehnsucht, Wunsch, Wille, Wachtraum, 
mit allen Ausmalungen des Etwas, das fehlt. Der Hunger ist 
somit die Schöpfungskraft an der immer wieder aufbrechenden 
Front einer unfertigen Welt. Hunger steht hier freilich nicht 
für das physische Magenknurren, sondern bedeutet Mängel 
schlechthin, Ungenügen. In ihm erschafft sich die Welt in je­
dem Augenblick neu. Wird dieses Streben nach Etwas erfühlt, 
so ist es Sehnen, der einzige bei allen Menschen ehrliche Zu­
stand. Das Sehnen teilt sich je nach dem Etwas, auf das es ge­
richtet ist, wird also der oder jener einzeln benennbare Trieb. 
Indem das Sehnen zum Wünschen übergeht, legt es sich die 
mehr oder minder bestimmte Vorstellung seines Etwas zu, und 
zwar als eines besseren Etwas. 

Alles Sehnen ist auf die Zukunft bezogen und enthält das Nein 
zum vorhandenen Schlechten und das Ja zum vorschwebenden 
Besseren. So verwandelt sich der Hunger in eine Sprengkraft 
gegen das Gefängnis der Entbehrung. Und genau an dieser 
Stelle bildet sich etwas, was das Wunschhafte aufs Ziel des 
besseren Lebens hinspannt: die Tagträume. Sie kommen alle­
mal von einem Mangel her und wollen es abstellen, sie sind 
allesamt Träume von besserem Leben. Sie zeigen an, wieviel 
Jugend im Menschen lebt, wieviel in ihm steckt, das wartet. 
Das Warten will nicht schlafen gehen, auch wenn es noch so 
oft begraben wurde,,es starrt selbst beim Verzweifelten nicht 
ganz ins Nichts. Auch der Selbstmörder flüchtet noch in die 
Verneinung wie in einen Schoß. Er erwartet Ruhe. Daß man 
derart in Träume segeln kann, macht den großen Platz des noch 
Offenen, noch Ungewissen im Menschen kenntlich. Der Mensch 
fabelt Wünsche aus, ist dazu imstande, findet dazu eine Menge 
Stoff, wenn auch nicht immer vom besten und haltbarsten, in 
sich selbst. Das Tier kennt nirgends dergleichen. Nur der 
Mensch ist gleichsam weniger dicht, obwohl er, mit Pflanze 
und Tier verglichen, viel intensiver da ist. In ihm ist etwas 
hohl geblieben, ja ein neuer Hohlraum des Seins erst entstan­
den. Darin ziehen Träume, und Mögliches, das vielleicht nie 
auswendig werden kann, geht inwendig um. Es besser zu wol­
len, das schläft nicht ein. 
Vielleicht wäre es bequemer, die Sehnsucht zu vergessen als sie 
zu erfüllen, doch zu was würde das führen? Die Wünsche hörten 
doch nicht auf, oder sie verkleideten sich in neue. Wunschlos 
wären wir Leichen. Aber wir, Entbehrende, denken nicht dar­
an, wunschlos zu sein. Es dämmert bei uns nach vorwärts, ins 
Noch-Nicht-Bewußte. So steigt ständig nie Dagewesenes auf. 
Das Noch-Nicht-Bewußte ist der Geburtsort des Neuen. Wir 
träumen davon, daß unsere Wünsche einmal erfüllt werden. 
Wir träumen davon, wie die Redensart heißt, bei Tag und 
Nacht, also nicht nur bei Nacht. Die Menschen wie die Welt 

tragen genug gute Zukunft..Ein Teil davon wird an gespiegelte 
Wunschbilder planlos vergeudet. Von diesen Spiegeln der Zu­
kunft soll nun die Rede sein. 

(3) Übergang 

Mannigfach spiegelt sich in unserer gewordenen Welt das Eine, 
das aussteht und nottut. Der Weg geht über die kleinen Wach­
träume zu den strengen, über die schwankenden und miß­
brauchbaren zu den starken, über die wechselnden Luftschlös­
ser zum einen, fleischgewordenen Zustand unserer Hoffnung. 
Auf halbem Wege begegnen uns seltsame Gestalten, Zwischen­
figuren, Fabelwesen einer Zukunft. Ihnen allen ist ein Trieb 
zum Bunten als vermeintlich Besserem gemeinsam. 
Re iz de r V e r k l e i d u n g , beleuchtete Auslage gehören hier­
her. Nicht jeder sieht nach etwas aus. Aber die meisten wollen 
angenehm auffallen und streben danach. Das noch nicht ge­
wordene Mehr in uns wird in Ware umgewechselt, die am flot­
testen verkäuflich ist. Man pulvert das bißchen Vorhandene 
auf oder fälscht es um. Das Herrichten ist bald gelernt. So macht 
man sich heraus, dem Bild gemäß, das man als seines sieht. Kei­
ner kann aus seiner Haut hinaus. Aber leicht ist man in eine 
neue hinein, daher eben ist alles Herrichten Ankleiden. Das 
frische Hemd Hegt morgens ausgebreitet wie der junge Tag, 
ein neuer Mantel deckt alles Vergangene zu. Man fühlt sich 
sofort ohne Falte, wenn die Hose keine wirft. Noch stärker 
lockt die Sucht, sich zu verkleiden. Mittel dazu ist nicht das 
Kleid, sondern die Verkleidung, die Maske. Sie ist in vielen 
Fällen gar keine, sondern eine kleine Erfüllung. Der gut Ver­
kleidete hat sich entkleidet, so sieht er inwendig aus. 
Da gibt es auch reine Spiegel, die unsere Wünsche hell auf­
leuchten lassen. D a s M ä r c h e n gehört dazu. Zuletzt wird es 
immer golden im Märchen, genug Glück ist da. Die Schwachen 
gelangen dorthin, wo das Leben gut geworden ist. Gesucht 
wird die goldene Zeit. Spricht man das Wort «Tischlein deck 
dich»,- so bedeckt es sich augenblicklich mit Speisen, so gut, 
wie kein Wirt sie hätte beischaffen können, und ein großes Glas 
mit rotem Wein steht daneben. Auch andere Dinge, wie sie 
noch nie gesehen wurden, stehen uns bei : Knüppelausdemsack, 
fliegender Koffer, Galoschen des Glücks, Zauberpferd, Geist 
der Lampe. 

Ein anderer schöner Spiegel: d i e B u d e n auf d e m J a h r ­
m a r k t . Da geschieht Verfremdung, Gaukler treten auf. Uralte 
Volkslust, keineswegs einfache, erhält sich im Jahrmarkt. Ein 
Stück Grenzland ist da, zu sehr herabgesetztem Eintrittspreis, 
aber mit hoffnungsvollen Bedeutungen, konserviert in brutaler 
Schau, in vulgärer Hintergründigkeit. 
Spiegel ist auch das reißende Märchen, die A b e n t e u e r g e ­
s c h i c h t e . Sie lebt am besten heute als Kolportage fort. Der 
große Traum darin ist: nie wieder Alltag. Und am Ende steht: 
Glück, Liebe, Sieg. Märchen wie Kolportage sind Luftschloß, 
doch eines in guter Luft und, soweit das bei bloßem Wunsch­
werk überhaupt zutreffen kann: das Luftschloß steht richtig. 
Spiegel menschlicher Wünsche, zukunftbeladenen Glücks ist 
noch d ie Reise . Sie kann in verschiedenen Formen unternom­
men werden. Gemeinsam ist ihnen allen die «Verfremdung », 
die hier das genaue Gegenteil von Entfremdung bedeutet. Der 
richtig Reisende ist imstande, kraft der eigenen Verfremdung, 
die er den Gegenständen gibt, keine Abstumpfung des Alltags 
zu haben und an den Gegenständen gegebenenfalls Bedeutun­
gen zu sehen, die im Alltag nur ein tüchtiger Maler entdeckt. 
D a s S a m m e l n ist eine besonders vertrackte Art abzureisen, 
seit je. Es zieht zusammen, hält alles bei sich, insofern bleibt es 
ganz eng zu Hause. Es sucht anderseits das Seine so ferne wie 
möglich. Das ist widersprüchlich, aber eins in dem Wunsch, 
sich mit Seltenem zu umgeben, zeitlich oder räumlich Fernes 
gleichsam als Kapsel zu haben. 
Es gibt auch eine Art, sich die Dinge l e s e n d zu verfremden. 
Und zwar in eben die Gegend hin, wo es weht und raunt und 
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